
Im Bett mit Karl Marx – „Die
Verkündigung oder: Friedrich,
du  bist  ein  Engel“  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 26. Oktober 1993
Von Bernd Berke

Wuppertal. Der olle Karl Marx räkelt sich im Ehebett. Neben
ihm  liegt  seine  liebe  Frau.  Sie  erdrückt  ihn  mit  ihrer
Fürsorge, sie hält ihn dauernd vom Schreiben und – na, sowas!
– vom Fremdgehen ab. Und wenn seine Feder doch mal kratzt,
ruft sie gleich; .„Was schreibst du da?“ Bedauernswerter Marx?
Im Gegenteil.

„Die Verkündigung oder: Friedrich, du bist ein Engel“, jetzt
in  Wuppertal  als  deutsche  Erstaufführung  zu  sehen  (Regie:
Hans-Christian Seeger), zeigt uns Karl Marx zwei, Stunden lang
im Nachtgewand, doch nicht im Büßerhemd: Dieser Mann ist, ganz
ungebrochen, ein Patriarch, der mit Frau und Geliebter nach
männlichem Belieben umspringt.

Autor Milan Uhde ist, politisch besehen, kein Geringer. Er ist
tschechischer Parlamentspräsident. Die Handlung seines Stückes
fußt  auf  einer  durch  die  Forschung  weitgehend  verbürgten
Episode: Marx (der im Stück – Scherz, laß nach! – „Karl-Max“
heißt)  schwängerte  anno  1850  im  Londoner  Exil  seine
Haushälterin  Helene  Demuth  (im  Stück:  Leni),  während  sein
Eheweib, die kränkelnde dreifache Mutter Jenny (hier: Beni),
im  Nebenzimmer  schlief.  Genosse  und  „Geldesel“  Friedrich
Engels übernahm offiziell die Verantwortung für das Malheur –
nicht aber für das Kind, das flugs weggegeben wurde, sprich:
Außen hui mit Befreiung der Arbeiterklasse, drinnen pfui mit
sexistischer  Unterdrückung.  Sozialisten  als  bürgerliche
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Unholde. Merke: Das konnte ja nichts werden mit der Utopie,
wenn sie schon so begonnen hat.

Traumspiel mit schauriger Komik

Milan Uhde ist zu klug, um diese mißliche Geschichte einfach
nachzuerzählen.  Er  hat  ein  Traum-  und  Schauerspiel  mit
komödiantischen Zwischentönen geschrieben, bei dem sich Leni
verzweifelt  in  der  Themse  ertränkt  und  später  als
Wiedergängerin in Marx‘ verstaubter Armutsbude herumgeistert.
Auch erwürgt Marx seine Frau, weil sie einige Manuskripte
verbrannt hat. Diese Tat wird ebenfalls von Engels bemäntelt
und  bleibt  folgenlos.  Die  herzlichste  Umarmung  des  ganzen
Abends ist denn auch keine zwischen Mann und Frau, sondern
jene männerbündische zwischen Marx und Engels, als die frohe
Botschaft vom Generalstreik in der Zeitung steht.

Marx, durch die jüngste Geschichte eh schon ausgezogen bis
aufs Hemd, wird noch einmal ganz intim bloßgestellt, einmal
schwenkt er gar wie ein Dorftrottel den Nachttopf. Hier und da
ist das halbwegs komisch. Aber: War das denn wirklich noch
nötig?

Immerhin gibt’s recht schmackhaftes Rollenfutter, angesiedelt
irgendwo zwischen Hauptmannschem Ernst und Loriot-verwandter
Komik. Viel mehr als die Wuppertaler wird man aus dem Stück
wohl nicht herausholen können. Denn sie machen das allesamt
recht  gut:  Gerd  Mayen  als  väterlich  sich  gebender
Märchenerzähler und Lügenbold Marx, mit gelegentlichen Vulgär-
Ausbrüchen; Rena Liebenow als praktisch-lebenskluge Ehefrau,
aber auch Nervensäge, die sein Theoriegebäude im Nu zerbröseln
läßt; Franz Trager als nicht nur vom Rationalismus trunkener
Engels  und  schließlich  Andrea  Witt  als  das  Liebesgespenst
Leni.



Das  Prinzip  Hoffnung  prägt
die  Kulturpolitik  –
Dezernenten  von  25  Kommunen
tagten
geschrieben von Bernd Berke | 26. Oktober 1993
Von Bernd Berke

Krefeld. Seitdem das Land Nordrhein-Westfalen an der Kultur
spart, rücken die Städte enger zusammen. Immer öfter wird bei
Veranstaltungen  kooperiert,  was  die  Finanzen  schont.
Schaltstelle ist das Wuppertaler Sekretariat für gemeinsame
Kulturarbeit.  Doch  auch  dort  wird  jetzt  der  Rotstift
angesetzt.

Gestern  versammelten  sich  die  Kulturdezernenten  aller  25
Mitgliedsstädte des Sekretariats in der idyllischen Krefelder
Villa „Haus Greiffenhorst“. Was sie zu bereden hatten, war
weniger behaglich. Der Vorsitzende dieses Kreises, Dortmunds
Kulturdezernent Dr. Gerhard Langemeyer, sagte, den Kernbestand
an  gemeinsamen  Veranstaltungen  wolle  man  retten,  doch  man
werde  „fundamental  nachdenken“  und  Opfer  bringen  müssen.
Sprich:  Nicht  alle  Festivals  und  Austauschprogramme  des
Sekretariats sind gesichert.

Langemeyer  erinnerte  an  die  Alarm-Parole  der  letzten
Städtetags-Konferenz: „Städte in Not“. Beispiel Dortmund: 10
Prozent weniger Landeszuschüsse für die Kultur schon in diesem
Jahr, das bedeute ein Minus von 400 000 Mark. Man werde vor
allem bei Gastspielen kürzer treten müssen. Im nächsten Jahr
werde alles wohl noch schlimmer kommen.

Sekretariats-Leiter  Dr.  Dietmar  N.  Schmidt  meinte,  die
Kulturdezernenten  hätten  zwar  nicht  durchweg  „in  Molltönen
geredet“.  Doch  als  er  ein  bereits  gedrucktes  Programm-
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Faltblatt gemeinsamer Aktivitäten der Städte vorstellte, tat
er’s  nicht  ohne  Vorbehalte:  „Ich  gehe  davon  aus,  daß  es
stattfindet“, hieß die vorsichtige Standardformel bei nahezu
allen Tanz-, Musik- und Theater-Festivals.

Ganz exakt konnte Schmidt den Geldschwund seines Sekretariats
zwar  nicht  beziffern.  Doch  es  dürfte  sich  um  eine  runde
Million DM handeln – bei etwa 15 Millionen Gesamtvolumen, in
denen allerdings auch schon private Sponsorenmittel enthalten
sind.  Schmidt  findet  die  Kürzung  der  Landesmittel
„schizophren“,  da  die  Städte  doch  gerade  durch  jene
Zusammenarbeit  sparen  könnten,  die  nun  geringer  gefördert
werde. Man sei, so Schmidt etwas geknickt, „kalt erwischt
worden“.

Krefelds Kulturdezernent Roland Schneider beschwor unterdessen
die  solidarische  Schicksalsgemeinschaft  der  Kommunen.
Konkurrenz  zwischen  den  Städten  dürfe  in  diesen  schweren
Zeiten nicht mehr im Vordergrund stehen.

Ein Kerl, zerklüftet wie eine
Fjordküste  –  Frank-Patrick
Steckels strenge Inszenierung
von Ibsens Rarität „Brand“ in
Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 26. Oktober 1993
Von Bernd Berke

Bochum.  „Alles  oder  nichts!“  Unerbittlicher  Leitsatz  von
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Henrik Ibsens Dramenheld „Brand“. Halbheiten duldet er nicht.
Lauheiten verzeiht er nicht. Ein strenger Patron. Hausherr
Frank-Patrick Steckel hat ihn auf die Bochumer Bühne gestellt.
War auch er wieder streng mit dem Publikum?

Steckel  stemmt  erneut  einen  dramatischen  Monolithen.  Eine
einzige deutsche Inszenierung (1974 in Heidelberg) hat das
1865 von Ibsen in Italien verfaßte „dramatische Gedicht“ in
den letzten vierzig Jahren erlebt. Ibsen wollte von Süden aus
den Norwegern die Leviten lesen. Und auch Steckel nimmt die
Zuschauer in die Zucht, man amüsiert sich bei ihm nicht zu
Tode. Weit über vier Stunden hat man auszuharren. Der Brocken
steht erratisch in der Landschaft. Das ist eine Qual, aber
auch eine widerständige Qualität.

Dieser  Pfarrer  und  seltsame  Prediger  ist  jedem  Kompromiß
abhold. Er opfert sie samt und sonders hin, die nicht ihren
ganzen Besitz und notfalls ihr Leben für seine hochfahrende
Gottmenschen-Idee hingeben wollen: seinen Jugendfreund Ejnar,
seine Mutter, sein Kind, seine Frau, seine Kirche.

Derlei fürchterliche Unbeirrbarkeit steigert zwar das Drama,
läßt aber keine Entwicklung zu. Die Musik (Elena Chernin),
schier unaufhörlicher Sirenensang, deutet es an: Es geht immer
in  eine  Richtung  –  von  Anfang  an  schnurstracks  auf
vermeintliche Gipfel der Utopie, in Wahrheit aber auf den
Abgrund zu. Da kichert der Troll. Ibsen selbst hat dramatische
Knoten später ungleich wirksamer geschürzt.

Vier Darsteller verkörpern die Titelfigur

Die  Übermenschen-Last  wird  in  Bochum  auf  vier  Schultern
verteilt.  Nacheinander  spielen  Stephan  Ullrich,  Ulrich
Wiggers, Jochen Tovote und Oliver Nägele den stets pechschwarz
gekleideten  Brand.  Die  Abfolge  hat  weniger  mit  dem
Alterungsprozeß als damit zu tun, daß die Figur zerklüftet ist
wie  eine  Fjordküste.  An  den  Schnittstellen,  beim
Darstellerwechsel, tritt Brand gleichsam neben sich selbst.



Ein  undeutlicher,  charakterlich  schillernder  Kerl,  seiner
Willensmacht zum Trotz.

Die Inszenierung schält splittrige Widersprüche heraus: Mal
ist Brand ein eisig-einsamer Gottsucher, dann ein von allen
guten  Geistern  verlassener  Sekten-Guru.  Da  verdammt  er
mannhaft  den  landläufigen  Durchschnitt;  doch  schnell
erschrickt man darüber, in welch totalitäres Gebaren diese
Überhebung  führt.  Gegen  Schluß  kehrt  Brand  gar  den
Sozialrevolutionär  hervor.

„Als ob’s das Reich der Freiheit wär’…“

Gespielt wird die Übersetzung von Christian Morgenstern. Mit
seinen Reimen haben die Darsteller zu kämpfen. Zuweilen wirkt
diese Sprache heute komisch, sie klappert und knittelt vor
sich hin. Man hätte eine Menge streichen können. Etliches
wiederholt sich, nur leicht variiert. Freilich gibt es auch
Stellen,  an  denen  man  aufhorcht:  „Als  ob’s  das  Reich  der
Freiheit wär‘ / Lief das Volk des Herrn in Horden / Der
Wohlstandslüge  hinterher.“  Hat  da  gerade  jemand
„Ostdeutschland“  gesagt?

Doch gottlob haben die Bochumer das Stück nicht mit Gewalt in
die Gegenwart gezerrt. Sie behandeln es sorgsam, als legten
sie  eine  Fundstätte  frei.  Zudem  dürfen  wir  uns  an  einem
grandiosen  Bühnenbild  (Andrea  Schmidt-Futterer)  sattsehen,
einer  ins  Un-  endliche  weisenden  Eiswüste,  dann  und  wann
verdüstert und verengt. Und nicht zuletzt: Die Darsteller,
nehmt alles nur in allem, sind auf der Höhe. Neben dem Brand-
Quartett  besonders  zu  nennen:  Martina  Krauel  als  Brands
somnambule Frau Agnes.

Brand hätte das Ganze nicht gefallen, denn es ist halt weder
alles noch nichts. Aber es ist durchaus etwas!



Die  Lust  am  Weibe  und  die
Angst  dabei  –  „Picassos
letzte  Bilder“  in  der
Kunsthalle Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 26. Oktober 1993
Von Bernd Berke

Bielefeld. Der Mann war 1966 immerhin schon 85 Jahre alt und
hatte eine schwere Operation hinter sich. Doch kaum war er
halbwegs genesen, ergriff auch schon wieder seine alte Passion
von ihm Besitz: die Lust am Weibe, vermischt mit allerlei
Angst. Und natürlich die unbändige, unerschöpfliche Lust an
der Kunst. Der Mann hieß Pablo Picasso.

„Picassos  letzte  Bilder“  aus  den  Jahren  1966  bis  1972
präsentiert  jetzt  die  Bielefelder  Kunsthalle.  Das  Institut
kann an eine spezielle Tradition anknüpfen. In den letzten
Jahren zeigte man die Ausstellungen „Picassos Todesthemen“,
„Picassos Klassizismus“ und „Picassos Surrealismus“. Doch von
Übersättigung kann keine Rede sein. In diesem Werk lassen sich
eben immer wieder neue Aspekte freilegen.

Nun also das bildnerische Finale eines reichen Lebens. Und es
ist  groß  und  vital  wie  je  zuvor.  Treibende  Themen:  ewige
Lockung und tiefe Kluft zwischen den Geschlechtern. Selbst
„Der Kuß“ (1969) bewirkt eine .schreckliche Verformung der
Gesichter,  er  ist  ein  gewaltsamer  Akt.  Und  sogar  die
„Blumenvase auf einem Tisch“ (1969) ist nicht so harmlos. Auch
dieses Bild handelt von geschlechtlicher Wirrnis, wenn auch im
botanischen Gewande.
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Andere  Arbeiten  sind  dafür  deutlich,  bewegen  sich  im
Grenzgelände der Pornographie. Keineswegs nur zu zweit gesellt
man sich da. Picassos letzte Gefährtin soll schamhaft einige
Blätter vernichtet haben. Wie eine Wunde klafft vielfach das
Geschlecht der Frau, zum bedrohlichen Verschlingen bereit. Oft
ärmlich hingegen das männliche Pendant. Um eine Formulierung
von  Hans  Magnus  Enzensberger  zu  verwenden:  „Eine  Hutzel
zwischen den Beinen.“

Keine „Waffengleichheit“ der Geschlechter

Hier  herrscht  offenbar  rundweg  keine  „Waffengleichheit“
zwischen den Geschlechtern. Ob als erotische Gespielin oder
als Mutter – die Frau scheint stets übermächtig. Welch eine
Verrenkung des Mannes beim „Ständchen“ (1967) für das begehrte
Mädchen. Scheint ganz so, als mache er sich zum Narren, um
ihre  Gunst  zu  erringen.  Und  manchmal  gerät  dann  der
vermeintliche Herr der Schöpfung in Harnisch: Der „Mann mit
Helm und Schwert“ hat sich gewappnet – gegen die Versuchung?

Die Körperlichkeit gibt sich angriffslustig. Die Leiber sind
nach  vorn,  zum  Betrachter  hin  gekippt  und  gleichsam
aufgeklappt wie offene Bücher. Wovor also fürchten sich jene
Porträt-Gesichter mit den weit aufgerissenen Augen? Haben sie
Angst  vor  dem  offenen  Schlund,  in  dem  sich  auch  der  Tod
verbergen könnte?

Vielfältig  die  Farbpalette:  erstaunlich  das  aggressive
Fleisch-  und  Flammen-Rot.  Anderes  wird  ins  Schwärzeste
getaucht. Wechselbäder. Heftige Stimmungsumschwünge. Auch im
Alter hat Picasso davor keine Ruhe. Nicht auszumalen, wenn er
die  Kunst  nicht  hätte!  Doch  so  wird  aus  der  sexuellen
Bedrängnis  ein  Kraftquell,  der  lebendig  hält.

Die Bielefelder Auswahl umfaßt rund 40 Gemälde, 20 Zeichnungen
und  einige  Lithographien.  Nicht  mit  Masse,  sondern  mit
erlesener Qualität wolle man prunken, so Kunsthallen-Direktor
Ulrich Weisner. Das etwa 1,7 Mio. DM teure Unternehmen sei



eine  finanzielle  „Zitterpartie“.  Fast  entschuldigend  fügt
Weisner an, selbst in Zeiten wie diesen müsse man wohl solche
kostspieligen Ausstellungen wagen. Wohin sind wir geraten, daß
man für Picasso um Verzeihung bitten muß, als handele es sich
um ungebührlichen Luxus?

„Picassos  letzte  Bilder“.  Kunsthalle  Bielefeld.  Artur-
Ladebeck.-Str. 5 – 0521/51 24 79). Bis 30. Januar 1994. Tägl.
außer Mo 11-18, Do 11.21 Uhr, Sa 10-18 Uhr. Katalog 59 DM.
Eintritt 10 DM, ermäßigt 5 DM, freitags freier Eintritt.

Wenn  Leselust  sich  mit  der
Lust  am  Bild  vereint  –
Niederländische  Malerei  des
Goldenen  Zeitalters  in  der
Frankfurter Schirn
geschrieben von Bernd Berke | 26. Oktober 1993
Von Bernd Berke

Frankfurt. Die vier biblischen Evangelisten als „Literarisches
Quartett“:  Auf  Jan  van  Bijlerts  Gemälde  beugen  sie  sich
gemeinsam über ein Buch. Der Text bringt sie buchstäblich in
Bewegung. Ihre Mienen sind gespannt. Das Geschriebene scheint
eine lebhafte Debatte auszulösen. Ist das die vielbeschworene
Leselust?

Ganz anders „Der Einsiedler“ des Adriaen van Ostade. Still in
sich  versunken  sitzt  der  Greis  da  mit  seinem  Buch.  Ein
schwacher Schein aus dem Nirgendwo schimmert um sein Haupt –
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ein Geisteslicht in der Einsamkeit.

Bilder  von  Lesenden,  entstanden  im  Goldenen  Zeitalter  der
niederländischen Malkunst, versammelt jetzt eine herausragende
Frankfurter Ausstellung mit dem nicht ganz zutreffenden Titel
„Leselust“. Der Titel führt schon deshalb ein wenig in die
Irre,  weil  eine  ganze  Abteilung  den  Vanitas-Darstellungen
gewidmet ist, also der Vergänglichkeit des irdischen Lebens.
Grundinventar auf diesen Bildern: ein Buch, ein Schädel. Beim
Totenkopf ist eben auch die Leselust ans Ende gelangt.

Mal Gemeinschaft, mal Abgeschiedenheit

Die  Schau  zeigt,  wie  vielfältig  Bücher  (und  Briefe)  als
sprechende  Requisiten  in  der  Malerei  des  17.  Jahrhunderts
eingesetzt wurden. Einige Lehrmeister-Schüler-Szenen betonen
den  erzieherischen  Aspekt,  religiöse  Bilder  den  der
plötzlichen  Erleuchtung.  Bei  Frans  Hals‘  Porträts  bekommen
Bücher  den  Charakter  von  bürgerlichen  Emblemen,  Innungs-
Zeichen, Statussymbolen.

Mal stiften die Bücher Gemeinschaft (wie bei den erwähnten
Evangelisten), mal führen sie tief ins Alleinsein und an den
Rand der Verschrobenheit (so etwa Quiringh van Brekelenkams
„Lesender Eremit“), als sei Lesen ein bizarrer Zeitvertreib
für darob halb erblindete alte Männer. Oder aber die wahre
Lesewut mündet ins besessene Spezialistentum der Gelehrten.
Und  oft  sorgt  das  Flackern  des  zum  Lesen  benötigten
Kerzenlichtes  für  dramatische  Effekte.

In  den  zahlreichen  Szenen  von  Briefleser(inne)n  geht  es
zumeist, wenn auch vorwiegend diskret dargeboten, um erotische
Inhalte. Das Glühen der Wangen bei der Lektüre verrät es, und
auch die sonstige Körpersprache ist beredt. Beim Liebesbrief
erreicht wortwörtliche Lese-Lust ihren Gipfel.

Die Kunst der Augentäuschung

Die Ausstellung wartet mit einigen Spitzenstücken auf: „Das



briefschreibende Mädchen“ von Vermeer van Delft, jene junge
Frau im unnachahmlich sanften Licht und mit dem unvergeßlichen
Blick, zählt gewiß dazu. Desgleichen Rembrandts „Alte lesende
Frau“,  die  –  von  mattem  Goldschimmer  umglänzt  –  in  ihrer
Hinwendung nahezu körperlich eins wird mit ihrem Buch.

Doch  man  findet  auch  veritable  Überraschungen.  Irritierend
zumal die Bilder von Cornelius Biltius, der vielfach „nur“
eine Art Pinnwand mit Briefen, Zetteln und anderen Klein-
Utensilien zeigt. Diese Kunst der Augentäuschung mutet ebenso
modern an wie Jan van der Heydens „Zimmerecke mit Raritäten“,
deren  Zusammenstellung  schon  eine  fast  postmoderne
Kombinatorik  zu  verraten  scheint.

Vollends verblüffend: Cornelius Norbertus Gijsbrcchts hat um
1670  (!)  mit  aufs  Motiv  zurechtgeschnittenen  Bildformaten
(„Zwei  Wandtaschen“)  gearbeitet.  So  etwas  galt  dann  fast
dreihundert Jahre später (unter dem Begriff „shaped canvas“)
als letzter Schrei…

„Leselust“. Niederländische Malerei des Goldenen Zeitalters.
Schirn-Kunsthalle,  Frankfurt  (direkt  am  Römerberg).  Bis  2.
Januar 1994. Mo 14-18, Di-Fr 10-22, Sa/So 10-19 Uhr. Eintritt:
Wochentags 9, Sonntags 6 DM. Katalog 49 DM.

In  der  kleinen  Messekoje
spürt „Grafit“ den Trend zum
Krimi – Verlag aus Dortmund-
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Hörde  auf  dem  Frankfurter
Büchermarkt
geschrieben von Bernd Berke | 26. Oktober 1993
Von Bernd Berke

Wie  ist  das  eigentlich  –  als  Kleinverlag  unter  8403
Ausstellern  der  Frankfurter  Buchmesse  um  Aufmerksamkeit  zu
buhlen? Nun, unter Umständen gar nicht so schlimm.

Rutger  Booß,  Gründer  und  Eigner  des  Grafit-Verlages  in
Dortmund-Hörde,  der  sich  vor  allem  auf  Revier-Krimis  und
Hotelführer  spezialisiert  hat,  ist  mit  dem  Messeverlauf
zufrieden. Zwar sagt er: „Eine Teilnähme ist so kostspielig,
daß sie sich für uns kaum rechnet.“ Doch die Kontakte, die
hier geknüpft werden können, sind im Grunde nicht bezahlbar.
Allein in der Zeit, als die WR den Stand besuchte, wurden
gleich mehrere Projekte angeregt, darunter eine Krimi-Nacht
der VHS in Bottrop mit Beteiligung von Grafit-Autoren.

Seit etwa dreieinhalb Jahren gibt es den Verlag. Inzwischen
kann Booß samt zwei Mitarbeitern davon leben. Und es stellen
sich  auch  größere  Erfolge  ein.  So  hat  der  Deutsche
Taschenbuchverlag  (dtv)  mehrfach  wegen  Lizenzen  angeklopft,
und kürzlich hat Grafit dem ZDF die Verfilmungsrechte an einem
Münsterland-Krimi verkaufen können. Allmählich, so scheint es,
weiß man auch außerhalb des Ruhrgebiets mit dem Namen Grafit
etwas anfangen. Doch nach wie vor verkaufen die Dortmunder den
Löwenanteil des Programms rund um Ruhr und Emscher.

Mit der Lage seines Messestandes ist Booß nicht so glücklich.
Man  ist  mit  der  kleinen  Koje  zwischen  lauter  anderen
Kleinverlagen gelandet. Durch diese Zeile fließen nicht gerade
die großen Publikumsströme. Doch das, so Booß, werde durch
einen noch verstärkten Trend zum deutschsprachigen Krimi mehr
als wettgemacht: „Diese Sparte läuft spürbar besser als 1992.“
Unterdessen hat man auch die neuesten Zeitzeichen erkannt und
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ist  zusätzlich  in  der  Messehalle  1  vertreten  –  bei  den
elektronischen  Büchern;  freilich  nur  als  Anbieter  von
Urheberrechten. Grafit sucht nämlich einen Partner, der die
Daten seiner Hotelführer auf CDs überspielt.

Moderne  Zeiten:  Das  Lesen
wird  zum  Videospiel  –
Impressionen  auf  der
Frankfurter Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 26. Oktober 1993
Von Bernd Berke

Frankfurt. Ein kleiner Blick ins Lexikon gefällig? Schauen Wir
mal unter „V“ wie Vulkan nach. Da steht jede Menge. Welcher
Berg wann Lava ausgespien hat usw. Aber das wollen wir jetzt
auch vorgeführt bekommen.

Kein Problem. Wir rollen die kleine Computer-Maus so hin und
her, daß ein Bildschirm-Pfeil auf das entsprechende Symbol
zeigt, machen einmal kurz „Klick“ mit der Taste – und schon
sehen wir den tätigen Ätna oder Vesuv. Natürlich unterlegt mit
dem entsprechenden Katastrophen-Sound.

So sieht die elektronische Zukunft des Buches ungefähr aus,
und  sie  hat  schon  begonnen.  Demnächst  auch  bei  Ihrem
Buchhändler: Auf Disketten oder CDs (CD-Rom) gebannte, nach
Belieben  multimedial  mixbare  Informationen  (Texte,  Bilder,
Töne)  machen  dasLesen  zum  Grenzfall  zwischen  Lektüre  und
Videospiel.
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Auf der Frankfurter Buchmesse füllen die 170 Anbieter zwar
noch keine komplette Halle, aber immerhin eine weitläufige
Etage, die eher an die Computermesse CeBit erinnert. Hier
tummeln sich viele Kinder und Jugendliche, die all die schönen
neuen Sachen unbefangen ausprobieren.

Mitten  im  Gewühl  liegt  ein  Forum,  in  dem  Seminare  für
Buchhändler  und  Verlagsleute  abgehalten  werden.  Just  hier
schickt  sich  eine  Yuppie-Fraktion  des  Buchhandels  an,  den
Kollegen das elektronische Spielzeug schmackhaft zu machen.
Die  smarten  Dozenten  reden  schnittig  von  „nice  to  have“-
Produkten  (Sachen,  die  man  ganz  gern  mal  hätte),  von
„Infotainment“  und  „Edutainment“  (unterhaltsame  Information
bzw. Lernen).

Keine Lust zum Buchstabieren

Süffisant werden Techniken des Kundenfangs erläutert: „Wo man
die Abspielgeräte kauft, da kauft man auch die Software.“
Diesen  Markt  dürfe  man  keinesfalls  an  Kaufhäuser  und
Computerhändler verlieren. Man könne zur Einstimmung ja schon
mal Software-Abende im Buchgeschäft veranstalten: „Die Kunden
zahlen sogar Eintritt dafür.“

Der Buchhandel, so predigen die Zukunftsjünger, solle sich
jedenfalls endlich damit abfinden, daß die meisten Leute keine
rechte Lust mehr zum altbackenen Lesen haben. Der Kunde wolle
spielen, er brauche Animation. Und sie führen auch gleich vor,
was sie meinen – selbstverständlich mit einem Elektro-Buch zum
Modethema  Dinosaurier.  „Jetzt  laden  wir  uns  einen
Brontosaurus“, heißt so was im Computerdeutsch. Und sogleich
sieht man das liebe Tierchen, kann man ausgewählte Details
„anklicken“. Auch Trickfilme stecken im Programm. Man erlebt
z. B., wie ein herzzerreißend brüllender Dino bei der Jagd
erlegt wird. Action zählt.

Überhaupt muß man befürchten, daß die neue Technik teilweise
beherzt mit trivialen Inhalten gefüttert wird. Sicher, da gibt



es  sehr  nützliche  Dinge  wie  alle  möglichen  Lexika  und
Wörterbücher,  gefahrlose  Chemie-Experimente  auf  dem
Bildschirm,  umfangreiche  Fußball-Statistiken  zum  beliebigen
Umsortieren,  elektronische  Kochbücher  (in  denen  man  das
fertige Menü schon betrachten kann, Karten und Reiseführer in
nie gekannter optischer Ausführlichkeit.

Vereinzelt  findet  man  auch  schöne  Literatur:  Shakespeares
Gesamtwerk paßt auf eine einzige CD. Don Quixote kommt, Tod
der lesenden Phantasie, mit Text und Animation daher. Dabei
ist es doch wichtig, sich nur vorzustellen, wie er mit dem
Windmühlenflügeln kämpft. Aber solche Reisen durch den eigenen
Kopf  werden  einem  hier  nicht  gestattet.  Kulturpessimisten
befürchten bereits, demnächst müsse man Goethes „Werther“ beim
Selbstmord zugucken…

Etwas,  mulmig  wird  einem  schon  bei  den  Kinder-
Bildschirmbüchern.  Mit  sogenannten  „interaktiven“  Ausgaben
(CD-I) können die Kids gar eine Geschichte nach Gutdünken
unterbrechen  und  nach  Wunsch  immer  wieder  anders  ablaufen
lassen. Haben da die Eltern mit ihren Gutenacht-Geschichten
überhaupt noch eine Chance?

Baukasten des Alltags – Allan
Wexler in Hagen
geschrieben von Bernd Berke | 26. Oktober 1993
Von Bernd Berke

Hagen. Hier steht ein Plastikbecher, dort liegen hunderte von
Zahnstochern. Und nun kommt einer auf diese Idee: Wie bastele
ich  aus  den  Hölzchen  Halterungen  für  das  unscheinbare
Trinkgefäß?
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Abenteuerlich komplizierte und komische Konstruktionen kommen
dabei  heraus,  wenn  sich  der  Amerikaner  Allan  Wexler  der
Aufgabe annimmt – bis hin zum abstrusen Türmchen, in dessen
Zinnen majestätisch der Becher ruht.

Die Sache hat ihren Witz, aber beileibe nicht nur das. Wexler,
ein Grenzgänger zwischen Architektur, Design und freier Kunst,
macht mit seinen Phantasie-Bauten Alltagsdinge fremd und damit
auf kuriose Art bewußt. Seine Hagener Ausstellung ist eine
bemerkenswerte Deutschland-Premiere.

Zwar hat der Mann Architektur studiert, aber praktisch nie ein
Haus entworfen, das dann auch gebaut wurde. Ein Hauptgrund, so
sagt er, war die Protest-Stimmung zur Zeit des Vietnamkrieges.
Ihm und seinen Freunden sei es damals eben nicht um Auf bau
gegangen, sondern um neue Denk-Konzepte, mithin um „Abriß“ des
Herkömmlichen.

Also  nimmt  er,  bis  heute,  die  Dinge  lieber  mit  Lust
auseinander.  Beispielsweise  eine  Kaffeemaschine,  die  er
säuberlich in alle Einzelteile zerlegt hat und in einer Art
Baukasten präsentiert – mitsamt der fotografischen Anleitung,
wie  man  den  Apparat  in  51  Arbeitsschritten  wieder
zusammenfügen  kann.  Seine  kleinen  hölzernen  Modelle  von
Häusern oder Badezimmern wären auch in Baugröße schwerlich
bewohnbar, sie gehören ins Reich der Freiheit. Da ist mal das
Innere nach außen gestülpt, da wuchern winzig witzige Details,
da finden sich an allen Ecken und Enden kleine Überraschungen.
Das  weckt  Entdeckerfreude  beim  Betrachter,  und  auch  der
Künstler scheint seinen Spaß gehabt zu haben.

Ersparen wir uns das Schwerdenkertum über Dekonstruktion und
Postmoderne – Richtungen, mit denen Wexler spielerisch umgeht
– und schauen wir uns lieber noch seinen Eßtisch an. Der steht
auf  einer  schiefen  Ebene,  alle  Tassen  und  Teller  würden
rutschen  oder  umkippen,  hätte  nicht  Wexler  mit  lauter
untergeschobenen Keilen und mit Hilfe von Wasserwaagen das
Ganze wieder notdürftig ins Lot gebracht. Welch eine brüchige,



fragile „Normalität“!

Allan Wexler. Osthaus-Museum, Hagen (Hochstraße 73). 2. Okt.
bis 21. Nov. Di, Mi, Fr und Sa/So 11-18, Do 11-20 Uhr. Katalog
30 DM.


